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Moran ſaß auf einem vorſpringenden Felſen vberhalb 
der Schlucht und ſuchte mit ſeinem Feldſtecher die Gegend 
ab. Plötzlich erſchien Blitz neben ihm, verweilte einige 
Minuten, um ſich dann ebenſo plötzlich, wie er gekommen 
war, wieder davonzumachen. Bevor er ganz hinter den 
Felſen verſchwand, zögerte er einen Augenblick lang und 
warf noch einen Blick auf Moran zurück. 


„Armer Blitz, wirſt bald mager wie ein Skelett ſein, 
wenn du's nicht aufgibſt, mit mir und Betty zugleich in 
Fühlung zu bleiben,“ lachte Moran. In kaum einer Stunde 
hatte Blitz viermal den Weg zwiſchen der Hütte und der 
Felſenhöhe zurückgelegt. „Diesmal könnteſt du ſie doch mit⸗ 
Be, ſetzte er hinzu. „Sie verſprach uns ohnedies ihren 
ri ſu * ; J N \ 1 5 . 

Eine halbe Stunde fpäler kam Blitz wieder, nun in Be⸗ 
gleitung des Mädchens. 

Moran trat mit ihr an den Rand des Felſenvorſprungs, 
der wie ein kleines Vorgebirge über der Tiefe der Schlucht 
hing. Ein welliges Meer von Hügeln entrollte ſich vor ihren 
Augen, am Horizont die kahlen, ſturmgepeitſchten Berges⸗ 
ſpitzen, tief unten an den Ufern die grünen Wieſen, ein⸗ 
gerahmt von Fichten, aus deren Dunkel das blaſſe Grün 
der Eſpen aufſchimmerte. 


Blitz war endlich beruhigt. Die zwei waren wieder bei⸗ 
ſammen! Lang ausgeſtreckt lag er auf dem Boden und, 
den Kopf zwiſchen den Vorderbeinen, lugte er gleich den 
beiden forſchend in die Ferne hinaus. 

„Blitz iſt heute 125 tüchtig gelaufen, um mit uns zweien 
in Verbindung zu bleiben“, fagte Betty, neigte ſich herab 
und ließ ihre Finger liebkofend durch das Fell des Hundes 
gleiten. „Beachten Sie doch den Ausdruck ſeiner Augen, der 
in ſeiner Klugheit ganz und gar menſchlich wirkt. Er ver⸗ 
but „Icherlich jedes Wort, das wir ſprechen. Nicht wahr, 


een e a feine 8 
„Sehen Sie oran!“ rief fie aus. „Da haben wir 
aleich den Beweis ?- Pi ? 

Moran lächelte kopfſchüttelnd. 
. „Ste begehen den gewöhnlichen Fehler und fallen aus 
einem Extrem ins andere“, ſagte er. „Entweder hält der 
Menſch das Tier für ganz unvernünftig oder er ſchreibt ihm 
ein Übermaß an Intelligenz zu. Blitz verſteht kein einziges 
Wort, außer den wenigen, die er durch häufiges Hören mit 


beſtimmten Dingen in Verbindung zu bringen gelernt hat. 


Sie verſtehen wahrſcheinlich kein Wort chineſiſch und doch 
beſagt dies nichts, gegen Ihren Verſtand. Ebenſowenig darf 
man behaupten, daß es Blitz an Intelligenz mangelt, weil er 
nur das beſchränkteſte Verſtändnis für unſere Eorache hat. 


Im Gegenteil, ich glaube, er iſt das klügſte Tier, das mir 
je 1 iſt.“ 
„Da 


„Moran, Sie gehen doch den Dingen gerne auf den Grund 


iſt auch meine Überzeugung“, ſtimmte ſie bei. 


und können wir gewiß Aufſchluß über die Quelle dieſer er⸗ 
ſtaunlichen Intelligenz geben.“ 

„Die Erklärung liegt in ſeinem Coyotengehirn“, ant⸗ 
wortete Moran. „Der Coyote iſt das klügſte Tier auf Er⸗ 
den. Das iſt eine Tatſache, die bis heute noch niche genu 
bekannt iſt. Darum iſt es nicht zu verwundern, daß ma 
io oft von dem feigen Coyoten ſpricht, während er 
lichkeit zu den verwegenſten Räubern gehört. Es iſt un⸗ 
möglich, ihn auszurotten. Dieſes Völkchen iſt heute zahl⸗ 
reicher als vor zehn Jahren, denn es iſt in erſtaunlichem 
Maße anpaſſungsfähig. Einſt bewohnte es nur das Prärien⸗ 
gebiet, ſeither hat es ſich derart vermehrt, daß man es auch in 
allen weſtlichen Gebirgen hier findet. Gegen Norden haben 
ſie ihre Jagdgebiete bis Britiſch⸗Columbia ausgedehnt, gegen 
pa bis Michigan. Es wird nicht lange dauern und man 
wird ihr Auftauchen auch in den Staaten von Neu⸗England 
und ſogar im Gebiet des nördlichen Polarkreiſes melden 
können. Ich bin ſicher, daß meine Prophezeiung kn Erfül⸗ 
lung 75 Allen widrigen Umſtänden zum Trotz haben fie 
ſich ſtändig vermehrt. Man hat ihren Pelz teuer bezahlt, 
man hat ein beträchtliches Schußgeld auf ſie ausgeſetzt, ihr 
ſchlaues Gehirn hat aber alle dieſe Widerſtände beſiegt. 
Und ein ſolches Gehirn hat auch Blitz.“ 

R 5 trotzdem bezweifeln Sie, daß er unſere Worte ver⸗ 
eht? E 2 
Ich weiß es und will es Ihnen auch beweiſen. Er hat 
es heute ein dutzendmal gehört, wie ich Sie Betty rufe, 
und doch hat dieſe häufige Wiederholung ihn nicht dahin ge⸗ 
bracht, mit dieſem Wort mehr zu verbinden als mit irgend⸗ 
einem anderen, das ich im Geſpräch mit Ihnen öfters ge⸗ 
brauche. Anderſeits aber verknüpft ſich für ihn mit dem 
Wort Moran die deutliche Vorſtellung meiner Perſon. 
will es Ihnen ſofort zeigen.“ 

Er rief den Hund an und ſogleich ſah Blitz zu ihm auf. 
Abſichtlich wiederholte er öfters das Wort Betty, der 
blickte ihn verwirrt und verſtändnislos an. Er bewegte den 
Kopf von einer Seite zu anderen, er ſpitzte die Ohren und 
bemühte ſich zu verſtehen. Seine Aufmerkſamkeit halte ſich 
völlig auf Moran konzentriert, dem Mädchen ſchenkte er 
keinen einzigen Blick. . 

„Nun verſuchen Sie es,“ wendete ſich Moran an Betty. 

Sie richtete einige Worte an Blitz und ſogleich bew 
er ihr gegenüber dieſelbe geſpannte Aufmerkſamkeit, wie 
vorhin für Morans Worte. Jetzt ſprach fie zweimal das 
Wort Moran aus, Blitz wandte ſofort den Kopf und blickte 
nach ſeinem Herrn. 

„Sie haben recht,“ rief ſie aus. „Es iſt doch wunderbar, 

wie Sie ſich auf ihn verſtehen!“ 
Er iſt phyſiſch außerſtande, die Sprache der Menſchen 
zu ſprechen und das macht ihn auch geiſtig ungeeignet, ſie 
zu verſtehen. Nur durch häufige Wiederholung eines 
Wortes kann ſich eine Gedankenverbindung bei ihm ein⸗ 
ſtellen. Aber die Modulation der Stimme vermag er richtig 
zu deuten und ebenſo den Gefühlsakzent unſerer Worte. 
Gewiß iſt er intelligent genug, jedes Kunſtſtück oder jede 
Arbeit zu erlernen, die innerhalb der Grenzen feiner 
phyſiſchen Fähigkeiten liegt. Jede ſolche Lektion müßte 
ihren Ausgangspunkt von irgendeiner Grundtatſache neh⸗ 
men, die ihm bereits bekannt iſt, und von da aus müßte 
man ſchrittweiſe weitergehen. Zum Beiſpiel könnten wir 
ihn leicht dahin bringen, eine Art Verbindungskurier zu 
ſein und Briefe zwiſchen uns hin und her zu tragen.“ 

„Wie würden Sie das anſtellen?“ fragte ſie. „Bitte 
zeigen Sie mir das.“ 

„Gehen wir von folgenden Tatſachen aus: Er kennt das 
Wort „Geh“ in Verbindung mit diefer Bewegung — dem 
Auswärtsſchwingeu meines Armes. Ich brachte ihm das 


bel, als ich ihn lehrte, die Pferde und Rinder zu hüten. 
Gegenwärtig hat er die natürliche Neigung, zwiſchen uns 
hin und her zu laufen. Wir wollen uns das zunutze machen. 
Anfangs wird er nicht wiſſen, wohin er gehen ſoll, aber ſo 
viel wird er verſtehen, daß ich ihn wegſchicke. Aus Gewohn⸗ 
heit wird er zu Ihnen zurückkehren, Sie könnten ihn dann 
wieder zu mir ſchicken, indem Sie das gleiche Wort und die 
gleiche Bewegung mit meinem Namen verbinden. Abge⸗ 
fehen davon, daß er meinen Namen kennt, wird er ſchon 
von ſelbſt nach mir Umſchau halten. In kurzer Zeit wird 
er die Abſicht hinter dem Ganzen erraten und raſch be⸗ 
greifen, was wir von ihm wollen.“ 

Die folgenden Tage hatte Blitz viel zu tun. Schon am 
nächſten Morgen flocht Moran ein Halsband aus Elchhaut⸗ 
riemen und führte Blitz in einige Entfernung von der 
Hütte. Er rollte ein Blatt aus ſeinem Notizbuch rund um 
das Halsband und befeſtigte es mit einer Nadel. 

„Geh! Blitz,“ befahl er und ſchwa 


ma den Arm in der 
Richtung nach der Hütte. „Geh, geh doch, Burſche, bring 
ihr das Briefchen!“ 


Blitz machte einen Satz in die angedeutete Richtung, 
blieb dann ſtehen und blickte zurück. Er verſtand wohl, daß 
Moran ihm befahl, irgendlvohin zu gehen. Doch gab es hier 
weder Pferde noch Rinder. Er ſetzte ſich nieder und beob⸗ 
achtete ſeinen Herrn, ganz im Unklaren, was man eigentlich 
von ihm wünſche. orans unaufhörlich wiederholter Be⸗ 
fehl überz habe. Er verſtand 


eugte ihn, daß er zu gehen 
das Wort. a ſeltſamen Zirkeln umſchlich er Moran und 


winſelte. hließlich machte er ſich davon. 

Sowie er Moran aus den Augen verloren hatte, folgte 
er ſeinem natürlichen Streben, das ihn zu dem Mädchen 
zurücktrieb. Er eilte ſchnurſtracks zur Hütte. Betty löſte 
die Papierrolle von dem Halsband, las das Briefhen und 
richtete nach Morans Anweiſung lobende Worte an Blitz. 
Daun befeſtigte ſie das Papier wieder an dem Halsband 
und wies in die Richtung, wo Moran ſich befand. 

„Geh, Burſche“, drängte ſie, „geh, Moran! 
Bring's zu Moran, Blitz! Geh!“ 

Blitz begriff, daß er hier ebenfalls weggeſchickt wurde, 
er verſtand auch, daß ſie von Moran ſprach, aber den eigent⸗ 
lichen Sinn des Verlangten hatte er nicht erfaßt. Wieder 
folgte er bloß ſeiner natürlichen Neigung und kehrte zu 
Moran zurück. 


Jedesmal löſten ſowohl Moran als Betty das Papier 
in demſelben Augenblick von dem Halsband, da er ankam, 
prüften es und lobten Blitz. Gleichzeitig hielten 10 dem 
Hund das Brieſchen hin, damit auch er es unterſuche. Er 
glaubte anfangs, es handle ſich um nichts anderes als ein 
vergnügliches Hin⸗ und Hermarſchieren, doch langſam be⸗ 
gann es in ihm aufzudämmern, was da vorging. Dadurch, 
daß man ihm jedesmal das Briefchen entgegenhielt, damit 
er es berieche, erwachte in ihm das Verſtändnis für die 
Bedeutung des Papiers, welches man an ſeinem Halsband 
befeſtigte. Sooft nun Betty oder Moran ein Stückchen 
Papier in die Hand nahm, war Blitz ſofort auf den Beinen, 
in der ſicheren Erwartung, ſofort weggeſchickt zu werden. 
Er ahnte, daß die Menſchen Verſtändigungsmittel beſaßen, 
von denen er nichts begriff. Dieſe beſchriebenen Blättchen 
waren ihm ein Rätſel. Wenn man ihm ein ſolches Papier 
zeigte, prüfte er es mit der Naſe anſtatt mit den 
Augen. Wißbegierig beſchnupperte er es eine Zeit⸗ 
lang, aber ſeine Naſe ſagte ihm nichts und bald gab er ſeine 
Bemühungen auf. War er doch kein Menſch, den gerade jene 
Dinge am meiſten reizen, die nach Geheimnis ſchmecken. Es 
hatte nicht den geringſten Wert, ſich über etwas zu erregen, 
was über feinen Horizont ging. Er war es zufrieden, 
dieſes Ding hin und her zu tragen, wenn man es unbedingt 
ſo haben wollte. . 

Der kleine Felſenvorſprung oberhalb der Schlucht, auf 
dem Moran am erſten Morgen geſeſſen hatte, gewährte 
einen wundervollen Ausblick. Betty verbrachte hier manche 
Stunden in feiner Geſfellſchaft. 


Blitz fühlte den Wechſel, der in den Beziehungen der 
beiden eingetreten war. Die erſte Fremdheit war ver⸗ 
ſcheucht, er ſpürte jetzt den Strom von Zärtlichkeit und 
Liebe, der die beiden verband. In ihrer Stimme las er die 
en Schwingungen, deren ſich die beiden ſelbſt nicht be⸗ 
wußt waren. . 


Moran! 


Blitz' Leben war eitel Freude. Hund und Wolf in ihm 


waren beide befriedigt. zwei Menſchen, an denen er 
hing, waren beiſammen und der Hund konnte in ihrer Liebe 
ſchwelgen. Wenn der Wolf in ihm erwachte, zügellos und 
übermächtig, fo gab's wieder ein wildes Jagen in Beglei- 
tung geſpenſtiſcher Schatten und ein Töten in jubelnder 
Freude und ohne Furcht vor verfolgenden Pferden. 
Moran wußte den Konflikt, der jede Handlung des 
Tieres eigenartig beeinflußte, ſo ziemlich zu deuten, und 
ſoweit er es vermochte, erklärte er es dem Mädchen, 


„Jede Handlung hat zwei Seiten für ihn,“ ſagte er. 
„Alles was er tut, erleidet eine Erſchütterung, hervorge⸗ 
rufen durch die grundſätzlich verſchiedenen Inſtinkte des 
Hundes und des Wolfes. Er hat den ſonderbarſten Kom⸗ 
promiß geſchloſſen, den ich je erlebt habe. Anſtatt ein Miſch⸗ 
ling zu ſein, wie es bei den meiſten Kreuzungen ſeiner Art 
der Fall iſt ſchwingt er wie ein Pendel vom Raubtier zum 
Haustier. Es ſcheint, als ob die widerſtreitenden Kräfte in 
Blitz ſich vereinigt hätten. In ihm leben, voneinander ge⸗ 
ſondert, zwei verſchiedene Individuen und Temperamente, 
die ſich in der Herrſchaft über einen und denſelben Körper 
ab ſeln. Sanftmütige Liebe und grauſame Wildheit 
ae 75 nebeneinander in dieſem Tiere. Verſtehen Sie 


„Ja, es iſt wahr!“ erwiderte Betty. „Er iſt der liebe⸗ 
vollſte, treueſte Hund, ſolange er bei uns iſt. Draußen aber, 
wenn er uns verlaſſen hat und wieder Wolf iſt — ſein Lobo⸗ 
ruf, oh, das iſt die grauſigſte Stimme der Welt, ſie iſt voll 
von Tod und Verderben. Dieſe zwei Züge ſeines Weſens 
ſind nie zu einer langweiligen Miſchung zuſammengefloſſen, 
im Gegenteil, ſie haben ſich jeder für ſich verſtärkt, ſind durch 
das Aufeinanderprallen noch ausgeprägter geworden, bis 
jedes dieſer beiden Extreme ſich zu einer eigenen ausge⸗ 
ſprochenen Individualität entwickelt hat.“ 

„So iſt es,“ ſagte Moran. „Sie haben es richtig zer⸗ 
gliedert. Ihre Worte ſind eine erſchöpfende Analyſe 
von Blitz' Seele, das heißt, ſoweit wir Menſchen über⸗ 
haupt fähig ſind, die Seele eines Tieres zu ergründen.“ 

Er reichte dem Mädchen feinen Feldſtecher. 

„Ich bleibe nicht lange fort“, ſagte er, „ich will etwas 
ſuchen, was ich Ihnen gern zeigen möchte. Ich bin ſchon ſeit 
einigen Tagen darauf aufmerkſam geworden.“ 

Blitz folgte ihm hinab in die Schlucht. Von Zeit zu 
Zeit bückte ſich Moran, um etwas zu pflücken und in ſeinem 
Hute zu ſammeln. Mit ihrer Verpflegung war es nicht am 
beſten beſtellt, die eintönige Fleiſchkoſt war nicht mehr nach 
Bettys Geſchmack. Die knappen Vorräte an allerhand Kon⸗ 
ſerven waren bereits aufgezehrt. Das Mädchen hatte ein 
ſtarkes Verlangen nach etwas Friſchem und ſo ſammelte er 
jetzt die erſten köſtlichen Erdbeeren, die zu finden waren. 
Blitz durchſtöberte indes die Abhänge nach Kleinwild. 


(Fortſetzung folgt.) 


Muſik. 


Skizze von Guſtav Schüren. 


Wilhelm Matthies, ein kleiner Steuerbeamter, ſtand in 
der Mittagshöhe ſeines Lebens vor der niederdrückenden 
Gewißheit, daß ihm nicht mehr gegeben ſei, ſeinen Erden⸗ 
weg aus den Talgründen des farbloſen Einerlei und der 
täglichen Mißlichkeit hinaufzuführen auf die reinere Höhe 
eines freieren Ausblicks in die ſchimmernde Ferne und 
eines kleinen, beſcheidenen Glücksgefühls, in welchem er die 
Ode des Alltags vergeſſen konnte. N 

15 die zwingenden und häßlichen Zufälle des Lebens 
in eine Laufbahn der Zahlen gedrückt, die ihn täglich er⸗ 
er und abſtieß, hatte er krampfhaft nach einer Zer⸗ 
treuung geſucht, die ihm in dienſtfreien Stunden das Ge⸗ 
ſpenſt der Zahlen und Zinſen, der Brüche und Buchungen 
vertreiben ſollte. N 115 

Gern hätte er ein Streichinſtrument geſpielt, Kniegeige 
am liebſten, aber im Elternhaus war für ein ſolch unge⸗ 
füges Möbel kein Raum geweſen, doch auch für die Geige 
nicht, die man hätte erſchwingen können. Und ſo blieb eine 
kleine, verächtliche Querflöte übrig, die der Vater dem 
Sohn einſt auf den Geburtstagstiſch legte. 1 

Wilhelm brachte es im Flöten zu nichts. Er ſchämte 
ſich des Inſtrumentes, das doch auch ſeine Meiſter hat. Ihm 
galt es nicht für voll, und der ſingende, klagende Ton 
einer Kniegeige in der Nachbarſchaft brachte ihn um jede 
Freude am eigenen Spiel. 


Seit er im Steueramt ſaß, verſtummte in ſeinem Ohr 
auch das Singen des Cellos ſeiner Jugend mehr und mehr. 
Einen Feſttag bedeutete es für Wilhelm Matthies, wenn 
er alle Jahre ein⸗ oder zweimal ein Sinfoniekonzert be⸗ 
Hub: und die Geſänge und Stürme des Orcheſters ihn in 
hren Armen wiegten oder an ſeiner Seele rüttelten. 

Es gelang ihm, die Rechentage am Steuerpult nur als, 
eine Ausfüllung zwiſchen zwei Konzerten zu betrachten. 
So ward ſein Leben erträglicher. Aber ihm fehlte das 
eigene Geſtalten. Das Schöne drang nur von außen zu 
ihm. Ihm blieb verſagt, ſelbſt Schönes zu vergeben, aus 
ſich ein Glücksempfinden zu verſchenken an andere. . 

Da nahm er ein Weib, von dem er annahm, daß es ihn 
verſtünde. Er ward nicht bitter enttäuſcht, doch auch nicht 
reichlich beglückt. Sein Gehalt war ihr der Gipfel des 


Wünſchens, denn damit konnte fie ihr Kind erziehen, Ihrem 
Manne den Tiſch decken und ſich für ihn ſchmücken. 5 

Sie war nicht rangſüchtig, aber ihr Ziel begrenzte ſich 
in dem Dam: Beſitz einer mäßigen, aber ſtetig ſteigenden 
Gehaltshöhe. Von ihres Mannes inneren Wünſchen be⸗ 
griff ſie nichts, ſie ahnte ſie kaum. Und was er ihr ſchüch⸗ 
tern anzuvertrauen wagte in dem genügſamen Hoffen, ſich 
verſtanden zu wiſſen, gab fie ihm nachſichtig ſpottend zurück. 
Es war ihr zu ungreifbar, zu wenig ſicher, um es in bie⸗ 
deres Bürgerbehagen auszumünzen. 1 

Wenn er Verſuche machte, ſchöne Gedanken in Tönen 
auſzuſchreiben oder in ſtiller, verſöhnender Abendſtunde 
aus der kleinen Flöte ſeine Sehnſucht hinauszurufen, war 
ſeine Frau verſtimmt, und wenn ſie nichts ſagte, las er in 
ihren Zügen den Spott über ſein eitles Bemühen auf dem 
windigen Holze. 

So ſtand Wilhelm Matthies einſam mit feinem Herzen 
1 1 der Frau, den Zahlen und dem übrigen Leben. 
(ber auch zu ihm kam noch das Glück, von dem er ſich aus⸗ 
geſchloſſen wähnte. 
fi ſelber erträumt. An die Stelle der Zahlen traten 

oten. Den Federhalter des Vaters vertauſchte der Sohn 
mit dem belebenden Stab, und eines Tages ſtand der 
junge Matthies vor einem Orcheſter im ſchimmernden Saal, 
und der Vater hörte und ſah, wie er mit Beethovens Wor⸗ 
ten den Menſchen, die da lauſchten, inbrünſtig die Schön⸗ 
beit aufwies und das ewig Erhabene. 

Ja, nun hatte Wilhelm Matthies das Glück ſeines 
Lebens errungen und erlitten. Aus Zahlen und Summen 
grinſte ihn nicht mehr das tote Daſein an. a 

Und da gab ihm ein Gott den wonneſamſten Abſchluß 
und ſegnete ihn mit dem Bewußtſein, dieſe Wonne im 
Verlöſchen ganz zu empfinden. Wieder ſaß er in einem 
Konzert, und ſein Sohn führte die meiſterliche Schar zu 
ſtrahlendem Siege. Auf den Zügen der Menſchen, die im 
Saale lauſchten, ſah der Vater ein aus der Starrheit der 
täglichen Beherrſchung und Verſteinerung gelöſtes Lächeln. 
Es war bei den himmliſch⸗holden Tönen des Allegrettos 
aus Beethovens „Achter“. 

Bei dieſem Satz, dem fröhlichen Sang aus überirdiſchen 
Sphären, ſank Wilhelm Matthies, der Vater des Dirigen⸗ 
ten, ruhig und ohne Auſſehen, wie in Ehrfurcht vor dem 
klingenden Geiſt, auf ſeinem Stuhl zuſammen. Als der 
Satz zu Ende war und die Umſitzenden den Toten ge⸗ 
wahrten, lag auf den Zügen des Greiſes ein Lächeln, das 
Per ng hüpfende Freudentöne überall hervorgezaubert 

atten. 

Was aber niemand ahnen konnte, war, daß dieſe Töne, 
noch verklärt durch das leiſere Singen im verlöſchenden 
Ohr, den Sterbenden unvergleichlich ſchön in die andere 
Welt hinüber geleitet hatten. 


Verrückte Rekorde. 


Und Rekorde an Verrücktheiten. 


Unſere moderne Zeit des Tempos bringt es mit ſich, 
daß jeder beſſere junge Mann ſich nach Höchſtleiſtungen und 
Rekorden drängt. Da aber diejenigen Dinge, die Kraft, 
Gewandtheit und Geſchicklichkeit erfordern, von den älteren 
Generationen nicht mehr mitgemacht werden können, haben 
ſich dieſe oft ihre eigenen Wettbewerbe ausgeſucht. Und ſo 
kann man heute feſtſtellen, daß es faſt keine menſchliche 
Tätigkeit mehr gibt, für die nicht irgendein Rekord exiſtiert. 
Man kennt den überholungskomplex. Sieht einer, am 
Steuer eines Wagens ſitzend, vor fi ein Automobil, muß 
er Gas geben und dem anderen zeigen, daß er noch ſchneller 
fahren kann. So entſtehen Höchſtleiſtungen. 269 Stunden⸗ 
kilometer fuhr einer im Auto, ein anderer brachte im Flug⸗ 
zeug 448 Kilometer zuſtande. Als er ausitieg, hatte er das 
Gehör verloren, aber einen Rekord gebrochen. 

5 Zurück zu den menſchlichen Tätigkeiten. Morgens 
trinken wir Kaffee. Zwei Taſſen oder drei. Natürlich mußte 
einer einen Rekord aufſtellen. Der Amerikaner Byrder 
trank 36 Taſſen und nannte ſich Weltmeiſter, aber ſchon war 
ein Wiener Portier da, dieſer ſoff 51 Taſſen, und auch er iſt 
geſchlagen worden. 64 Taſſen hintereinander ſchüttete ſich 
Stromming, ein Laſtträger aus Maſſachuſetts, ohne Pauſe 
hinter die Stimmbänder und iſt bis heute ungeſchlagen ge⸗ 
blieben. „Selbſtredend gibt es auch einen Waſſerrekord. 
Sieben Liter trank ein Wiener Fiakerfahrer. 

„Mittags eſſen wir Leberknödel. Oder auch nicht. Aber 
wir können welche eſſen. Sechs oder vier, oder auch ſieben. 
Mehr kaum. Andere fraßen Rekord. Achtzehn Stück aß 
ein Bayer in Landau; aber er iſt ein lächerlich kleiner 
Freſſer gegen jenen Münchener Bierkutſcher, der vor Jah⸗ 
ren 32 Knödel herunterwürgte. Und was ſoll man erſt von 
jenem Manne fagen, der in Dublin in Irland bei einem 
Weltwetteſſen 61 hartgekochte Eier vertilgte? Nach Tiſch 


Sein Sohn ward das, was der Vater 


rauchen wir eine Zigarre oder zwei, auch vier oder acht. 
Aber mehr kaum. Im Staate Alabama (U. S. A.) qualmte 
einer beim Wettrauchen nicht weniger als 36 Stück, lag 
dann vier Wochen krank an Nikotinvergiftung. Egal, der 
Weltrekord war gebrochen. Die Höchſtleiſtung im Langſam⸗ 
rauchen hält immer noch jener Brafilianer, der drei Stun⸗ 
den elf Minuten au einer Zigarre lutſchte, ohne fie aus⸗ 
gehen zu laſſen. 

Abends tanzen wir. Drei Stunden, ſechs Stunden, die 
ganze Nacht. Jedoch mit Unterbrechungen. Aber da mach⸗ 
ten ſich einige darüber her und tanzten „Dauer“. Fraſetti 
brachte es auf 84 Stunden, doch ein Amerikaner ſchlug ihn 
gm mit 23 „Längen“, denn dieſer ſchwenkte die Beine 107 

tunden ohne Pauſe. Später brachte es Fraſetti auf 186 
Stunden, doch auch er mußte wieder dem Filmſchauſpieler 
Fernando weichen, der mit 144 Stunden (ſechs Tage und 
ſechs Nächte) einen Weltrekord ſchuf. Zurzeit wird in Amerika 
ein Dauerturnier vorbereitet, bei dem 160 Stunden getanzt 
werden ſoll. Die Hungerkünſtler haben abgewirtſchaftet, da 
zu viel Schwindel von ihnen getrieben wurde. Immerhin 
ſei verzeichnet, daß es einigen gelungen iſt, unter Kontrolle 
40 und 56 Tage nur von Zigaretten und Selterwaſſer zu 
leben. Kußwettbewerbe waren früher groß in Mode. Den 
Rekord hält immer noch ein engliſches Paar, dem es gelang, 
acht Stunden 41 Minuten Küſſe auszuteilen. Dann blieb 
ihm der Atem Be 

Sehr originell find auch die ſogenannten Berufsrekorde. 
Da ſind zum Beiſpiel die Friſeure, deren höchſtes Streben 
es iſt, einen Damenkopf in kürzeſter Zeit friſieren zu können. 
Im Jahre 1891 gab es in London einen großen Wettbewerb. 
Der Sieger brauchte 1 Stunde 16 Minuten. Drei Jahre 
ſpäter gelang einem Wiener die Sache bereits in 58 Minuten, 
und auch er iſt wieder geſchlagen worden, und zwar von 
einem Pariſer Friſeur, der mit 46 Minuten heute noch nicht 
„unterholt“ iſt. 

Zu den Weltrekordinhabern, die bisher ungeſchlagen 
blieben, gehören auch jener ſüddeutſche Küfer, der in acht 
Minuten ein Faß fix und fertig zuſammenſchlug, jener 
ſächſiſche Schneider, der in drei Stunden im fahrenden Eiſen⸗ 
bahnzuge einen Frack zuſammennähte, ein Newyorker 
Schuſter, der in ſieben Minuten einen ganzen Schuh zu⸗ 
ſammenflickte, und jener indiſche Koch, dem es gelang, ein 
lebendes Huhn in fünf Minuten und drei Sekunden zu 
ſchlachten, zu rupfen und gebraten auf die Platte zu bringen. 
Zu dem reellen Wahnſinn gehört übrigens auch der ſoeben 
gebrochene Dauerrekord im Klavierſpielen. Als der Eng⸗ 
länder Waterbury zehn Stunden ohne Pauſe auf die ſchwar⸗ 
zen und weißen Taſten gehämmert hatte, glaubte man ſich 
einer gg „Leiſtung“ gegenüberſtehend. Doch 
dann kam Miß Melville, die ſich 18 Stunden vier Minuten 
mit dem ſchwarzen Ungetüm abgab, und jetzt iſt es dem 
Auſtralier Faimwrighter gelungen, 21 Stunden 16 Minuten 
zu ſpielen. Allerdings wird er ſeine bis zur Unkenntlich⸗ 
keit geſchwollenen Finger mit den von ſchwarzem Blut 
unterlaufenen Nägeln monatelang nicht gebrauchen können. 
Egal, die Hauptſache iſt, der Weltrekord ward * 


Der Streit um Voltaires Grab. 


Jedem Fremden, der das Pariſer Pantheon beſucht, wird 
auch Voltaires Grab gezeigt. Die Anſicht nun, daß die 
Überreſte des großen franzöſiſchen Spötters dort ruhen, iſt 
irrig, denn eine frühere Unterſuchung hat ſchon ergeben, daß 
die Grabſtätte leer iſt. Die Gebeine ſollen 1815 als eine 
ſpäte Rache für die Schändung der- Königsgräber in 
St. Denis — an der Voltaire ganz unbeteiligt war, da er 
15 Jahre vorher ſtarb — herausgenommen und verſtreut 
worden ſein. € 1 

Nun iſt aber noch nicht einmal erwieſen, daß dieſe über⸗ 
reſte auch wirklich die des Philoſophen waren. Voltaire ſtarb 
1778 in Paris, und da ihm kein chriſtliches Begräbnis ge⸗ 
währt werden durfte, brachte fein Neffe, der Abbé Mignot, 
die Leiche heimlich in das Kloſter Celliéres, deſſen Abt er 
war; dort wurde ſie beigeſetzt. Im Jahre 1791 ordnete die 
Nationalverſammlung die Überführung in das Pantheon 
au. Damals ſchon tauchten Gerüchte auf, daß man nicht 
Voltaires überreſte, ſondern die eines Kloſtergärtners nach 
Paris gebracht habe. Danach ruhten die Gebeine des Philo⸗ 
ſophen noch in Cellisres in einem Kellergewölbe, einer 
einſtigen Kalkgrube. Im Laufe der Jahrzehnte aber gerieten 
dieſe Gerüchte in Vergeſſenheit. Rs 

Vor einigen Tagen brachte eine Entdeckung die Frage 
wieder in den Vordergrund allgemeinen Intereſſes. In dem 
Gutsgebäude, das jetzt auf den Mauern des alten Kloſters 
ſteht, fand man bei Ausſchachtungsarbeiten in einer Tiefe 
von einem Meter eine Steinplatte, die den Zugang zu einem 
Gewölbe deckte. Zwei Träger darin ließen vermuten, daß 
einſt zwei Särge hier geſtanden hatten und es ſomit eine 


— 


Gruft geweſen war. An einer Seite des Gewölbes entdeckte 
man eine vermauerte Offnung: fie wurde durchſtoßen und 

ewährte Einblick in einen kleineren Nebenraum, deſſen 

oden mit Kalk bedeckt war. In dieſem Kalk lagen Über⸗ 
reſte eines Skelettes, vor allem ein Schädel. Dem Guts⸗ 
beſitzer waren die Gerüchte über Voltaixes Grab unbekannt. 
So begnügte er ſich damit, eine Blitzlichtaufnahme von den 
Knochenreſten zu machen und ließ dann alles entfernen und 
vergraben. Die Entdeckung ſprach ſich herum; Sachver⸗ 
ſtändige prüften das Lichtbild und fanden, daß der Kopf, 
deſſen Schädeldecke durch die Spitzhacke eines Arbeiters zer⸗ 
ſtört worden war, das für Voltaire charakteriſtiſche vor⸗ 
Brent Kinn aufwies. Man kann danach behaupten, daß 

oltaires Neffe damals die Leiche im vermauerten Neben 
raum vor Nachſtellungen verbergen wollte. 


Der Edelmarder. 


Von Hermann Löns. 


Wohl kein Dichter iſt ſo Beſitztum unſeres deutſchen 
Volkes geworden, wie Hermann Löns. Der unver⸗ 
bildete, geſunde Inſtinkt der Jugend hat Hermann 
Löns ſicherer und richtiger gewertet, als die zünftige 
Literaturkritik. Im folgenden geben wir eine kurze 
Tierſchilderung, die typiſch iſt für die Eigenart dieſes 
Dichters, und die wir ſeinem Werke „In Heide und 
Wald“, Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft, Berlin SW. 61, 
entnehmen. 5 


N „Es wird Spätherbſt. Der Oberholzhauer richtet den 
Dohnenſtieg. Als er ihn nachſieht, iſt hier eine Dohne aus⸗ 
gebeert und da eine, dort iſt eine Schlinge zerriſſen und 
hier wieder eine, und die Federn am Boden weiſen De 
daß irgendein Dieb die Kramtsvögel ſtahl. Der Förſter 
pirſcht zu allen Zeiten den Dohnenſtieg ab und ſchießt 
jeden Häher im Holze ab, den er antrifft, weil er glaubt, 
das ſeien die Beerendiebe und Droſſelräuber; aber nach wie 
vor ſind die Dohnen ausgebeert, und immer wieder zeigen 
derriſſene Schlingen an, daß nächtlicherweiſe irgendein Un⸗ 
tier dort ſein Weſen treibe. f 5 

Er denkt ſchließlich, daß es wohl ein Marder geweſen 
ſein könnte, denn friſche Marderloſung findet er jeden Tag 
oben auf den Jagenſteinen und auf den Bachſtegen, aber 
das einzige, was er im Schwanenhalſe fängt, iſt eine 
Krähe, und ſeine Tellereiſen bringen ihm nichts weiter ein 
als einen Haſen und Arger. Schließlich, als alles Anſitzen 
und Paſſen uud alles Fallenſtellen nichts hilft, ergibt er ſich 
in ſein Schickſal. . ö 


nigſt von dem Aſte zur Erde. 
5 2 es knallt, Rauch ſchießt aus dem Loche, aber der 
arder 


Der Förſter flucht und ſchimpft, aber das hilft ihm 
nichts. Jeden Tag ſpürt er den Marder oder findet friſche 
Loſung, aber alles Anſitzen nützt nichts. Er blättert die 
Jagdzeitungen durch und ſucht nach neuen Fallen; er läßt 
Mord⸗ und Würgefallen aufſtellen, fängt auch Wieſel, 
Katzen und Iltiſſe, aber den Marder nicht. In der Fichten⸗ 

ickung, wo die Faſanenfütterung liegt, findet er drei ge⸗ 
riſſene Faſanenhennen. Dem Pfarrer werden in einer 
Nacht zwölf Tauben gewürgt, dem Küſter eine Ente im 
Stall geriſſen. Da greift der Förſter zum letzten Mittel, 
das er aus dem Grunde ſeiner Seele haßt, zum Strychnin. 

Acht Tage lang legt er abends die vergifteten 
Spatzenköpfe und läßt die, die morgens noch vorhanden 
find, wieder fortnehmen. Zuerſt liegt das Marderweibchen 
tot im Vorholze; nach und nach folgen ihm ſeine drei Jun⸗ 

en, und als das Tauwetter den Boden frei macht, da 
indet der Holzhauer auch den alten Marderrüden ver⸗ 
ndert und unbrauchbar bei der Faͤſanenfütterung. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Den halben Winter über haben die Enten auf dem 
Parkteiche und das andere Geflügel Ruhe. Im Februar 
aber kreiſcht und keckert es wieder in den Klippen. Zuviel 
Löcher und Spalten haben die Felſen, zuviel altes Holz 
ſteht am Berge, ſo wandern bald wieder Edelmarder zu 


und jagen und morden, wie es ihre Art iſt.“ 


SE Bunte Chronit 
In dem Be⸗ 


* Ein Rekord in Kleinphotographie. 
ſtreben, auf kleinſter Fläche möglichſt viele Bilder zu photo⸗ 
graphieren, iſt es, wie das Archiv für Kriminalogie meldet, 
dem Forſcher Profeſſor Kögel gelungen, auf einem Film 
von 446 Zentimeter nicht weniger als 2400 Bilder unter⸗ 
zubringen, von denen jedes einzelne unter dem Mikroskop 
deutlich wahrzunehmen iſt. Dabet zeigte ſich, daß der Film 
ſogar bei ſtarker Vergrößerung keine Kopie⸗Unreinheiten 
aufwies, was natürlich auch beſonders wichtig iſt, weil ſchon 
das geringſte Korn bei der Vergrößerung die Einzelheiten 
auf den Bildern beeinträchtigen könnte. Wenn ſolche Filme 
mit großer Sorgfalt hergeſtellt würden, ließe ſich ihre prak⸗ 


tiſche Verwendung gut durchführen. 


* Ein Liliputmotor. Ein Mechaniker in Lincoln (Mes 
braska) bat ſich im Laufe von drei Jahren einen Motor 
ebaut, den er für den kleinſten der Welt anſpricht. Sein 

ſamtgewicht beträgt 100 Gramm; er iſt auf einem Brett⸗ 
chen von 8 ner: Länge und 5 Zentimeter Breite aufs 
montiert. Die 58 Teile des Motors find aus Gold, Silber, 
Kupfer, Meſſing und Eiſen hergeſtellt und durch 19 winzige 
Schrauben zuſammengehalten. Verſchiedene Teile erg nur 
mit einem Vergrößerungsglas erkennbar. Der Herſteller 


hatte auch bei feiner Arbeit Mikroſkope benutzt. 


D 


RNöſſelſprung. 


brin⸗ men | win» 


flut | fi | will | up | lan⸗ 


gro⸗ waz ben. we rin 


15 ME: ncher wegen mir, 
Nach Leipzig ging ſchon mancher ir, 
Enn, daran — ich dien’ zum Speſſen dir. 

5 * 

Auflöſung der Rätſel aus Nr. 219. 
Scherz⸗Rätſel: Vor d er in dien = Vorderindien. 
Entzifferungs⸗Aufgabe: 

Ostende, 6, August. 
Allerteuerste Jutta! DE _ 

Ich bitte Dich, mein Engelchen, gegen 
vier links an der großen Buche des Kurbau-, 
ses zü sein; tausend innige Küsse! 

3 Bring" Bananen mit. M e N 
N Dein Oskar. 
Schlussel: e=o, oe, 1d, 4 usy. 
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